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Wiesbaden und das Wasser. Allein der Name unserer Stadt lässt darauf schließen, dass da ein Zu-

sammenhang besteht. Schon die wählerischen Römer wussten Wiesbadens Quellen zu schätzen. In

späteren Jahrhunderten brachte das heiße Wasser Wiesbaden den Titel ‚Weltkurstadt‘ ein. Aber nicht

nur die Quellen im Innenstadtbereich machen die Lebensqualität Wiesbadens aus. An Rhein 

und Main grenzend und von zahlreichen Bächen durchzogen, ist das Wasser generell ein bedeuten-

des gestaltendes Element im Wiesbadener Stadtbild. Und das soll in Zukunft noch stärker der Fall sein.

Grund genug, uns in der 22. Ausgabe unseres Kalenders, den ich Ihnen zum dritten Mal als Vorsitzen-

der des SPD-Ortsvereins Nord vorstellen darf, einmal mit dem Wasser und den Gewässern in Wiesba-

den zu beschäftigen. Und da gibt es viel Spannendes und Interessantes zu erzählen:

Von den heißen Quellen, der ökonomischen und ökologischen Bedeutung der Wasserläufe, über Woh-

nen am Wasser, Wasser als Gestaltungselement in der Stadtentwicklung und über die für ‚das Was-

ser‘ notwendige Infrastruktur soll diesmal berichtet werden. Ein umfangreiches Thema und spannend

für die ganze Stadt.

An dieser Stelle danke ich allen Autoren herzlich für ihre Beiträge.

Ein ganz besonderer Dank geht an Frank Hercher (Redaktion und Herstellung),

Heinz-Lothar (Astro) Todemann (Fotos) und Annette Czech (Korrektorat), die unseren Kalender auch

in diesem Jahr wieder möglich gemacht haben.

Dank auch an Klaus Kopp, der mit seinem umfassenden Werk „Wasser” für viele unserer Recherchen

ein profunder Ratgeber war. 

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich viel Freude bei der Lektüre. Ich hoffe, dass Sie durch

unseren Kalender auch in diesem Jahr wieder einige neue und spannende Erkenntnisse über unsere

Heimatstadt erfahren.

Marc Paffenholz

Vorsitzender der SPD 

Wiesbaden-Nord

Ihr

Liebe Leserinnen und Leser,

Vorwort



Z
wei der großen Bäche, nämlich
der Wellritzbach und der 
Kesselbach, sollen zumindest

teilweise wieder an die Oberfläche
geholt werden. Wo kommen sie her?
Wo fließen sie hin?
Das Ziel aller Bäche, die nach Wies-
baden hinein fließen, ist der
Schwarzbach, der sie in seinem
mäch=gen Kanal unter der Wilhelm-
straße und der Friedrich-Ebert-Allee
zum Klärwerk und dann weiter zum
Rhein führt.

Aus der Talsenke zwischen Bleiden-
stadter Kopf und Schläferskopf
kommt der Kältebach. Sein Be>
führt ihn unterhalb des Schläfers-
kopfstollens durch das breite Wie-
sental vorbei am Neuen Schützen-
haus, am Tierpark Fasanerie und
weiter in südöstlicher Richtung an
Alt-Klarenthal. Hier vereinigt er sich
mit dem Gehrner Bach. 

Dieser hat seinen Ursprung in etwa
450 Metern Höhe, oberhalb des
Mathildenborns, an der Südflanke
des Biegel (547 m). Auf seinem Weg
zur Vereinigung mit dem Kältebach
durchquert er den Golfplatz, nörd-
lich des Chausseehauses, und speist
die Teiche des Eishauses. Nach
einem Bogen um die Südspitze von
Alt-Klarenthal trifft er dann auf den
Kältebach. 

Am Zusammenfluss der beiden
Bäche, unweit der Klostermühle,
entsteht so der Wellritzbach.
Parallel zur Klarenthaler Straße, dort,

wo einst die vielen Gartenbaube-
triebe das Wasser des Wellritzbachs
nutzten, ist er nun zentrales An-
schauungsobjekt der „Fließgewäs-
ser-Lehrstrecke“ der Hochschule
Rhein-Main. Wo einst Gewächshäu-
ser das Bild des Tales bes=mmten,
wurde für den Bach eine Auenland-
scha+ geschaffen und ein Land-
scha+spark angelegt. Am Kurt-Schu-
macher-Ring verschwindet der Well-
ritzbach gurgelnd im unterirdischen
Kanal. 
Kaum in die Dunkelheit abgetaucht,
schwillt er unterm Bismarckring
durch das Wasser des Kesselbachs
weiter an. 

Dieser hat seinen Ursprung in über
420 Metern Höhe, nördlich der „We-
hener Wand“. 
Flink rauscht er hinab zur Fischzucht,
füllt dort die Fischteiche ehe er in
der Nähe des Waldhauses ins
Adamstal und weiter, an der Walk-
mühle vorbei in die Albrecht-Dürer-
Anlagen fließt.  Am Ende dieses
Parks verschwindet auch der Kessel-
bach in Wiesbadens Untergrund, bis
hinab zur Bleichstraße geht seine
Reise, wo er schließlich im Wellritz-

bach aufgeht. Der nimmt sein Was-
ser mit und rauscht unter Bleich-,
Schwalbacher- und Luisenstraße ent-
lang bis zur Wilhelmstraße, um sich
dort in den mäch=gen Schwarzbach-
kanal zu ergießen.
Bevor Wellritz- und Kesselbach offen
durch Teile der Stadt fließen können,
müssen sie zunächst wieder vom Ab-
wasserkanal getrennt und in einem
eigenen Bachwasserkanal quer
durch die Stadt bis zum Salzbachka-
nal geführt werden. Teilweise kön-
nen hierfür alte “Spülleitungen”
wieder reak=viert werden.
An der Oberfläche plätschern wird
der Kesselbach entlang der Albrecht-
Dürer-Straße, am Bülowplätzchen
und am Sedanplatz.
Der Wellritzbach kommt am Blü-
cherplatz und an der Blücherschule
ans Tageslicht.Weiter geht es entlang
der Bleichstraße zum Platz der Deut-
schen Einheit. Nach dem neuen
Stadtplatz taucht er dann wieder
unter bis in den Schwarzbachkanal.

Für das Gesamtprojekt zur Abtren-
nung und Offenlegung der beiden
Bäche Wellritzbach und Kesselbach
– außer dem Bereich am Platz der
Deutschen Einheit – hat der Magis-
trat 4,85 Millionen Euro zur Verfü-
gung gestellt. Frank Hercher

Der Kesselbach

Der Kältebach

Der Gehrner Bach

Die Kosten

Der Wellritzbach
Der Wellritzbach, hier

im Landscha spark.

Foto: Frank Hercher

Bäche ans Licht
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Der Schwarzbach plätschert bis zum Kriegerdenkmal durchs Nerotal. Foto: Frank Hercher



W
asser prägt die Landes-
hauptstadt Wiesbaden auf
ganz unterschiedliche Art

und Weise. Als Kurstadt ist Wiesba-
den seit Jahrhunderten bekannt für
seine heißen Quellen, die zahlrei-
chen Bäche und die sprudelnden
Brunnen im Stadtgebiet. Wiesbaden
ist umgeben von Rhein und Main.
Das Element Wasser ist nicht mehr
wegzudenken. 

Aber es gibt auch eine andere Seite.
Angesichts der Häufung außerge-
wöhnlicher Hochwasserereignisse in
den letzten Jahrzehnten und der
möglichen Zunahme von solchen Er-
eignissen durch Extremwe>erlagen,
ist es immer stärker erforderlich dem
Hochwasserschutz eine hohe Bedeu-
tung zuzumessen. Hochwasserereig-
nisse stellen ein Indiz der
beginnenden Auswirkungen des Kli-
mawandels dar.
In der Vergangenheit haben die
Flüsse und Bäche im Allgemeinen zu
viel Raum eingebüßt. Hochwässer
können sich daher nicht schadlos in
unbebauter Landscha+ ausbreiten.
Zudem verschär+ das Fehlen von
Rückhalteräumen zur Aufnahme von
Wassermassen die Hochwasserlage
in der Region. Der Au$au mobiler
Hochwasserschutzwände und die
Nutzung bestehender Überschwem-
mungsgebiete reichen daher nicht
aus, um uns angemessen vor Hoch-
wasser zu schützen.
Notwendig ist es also, Überschwem-
mungsgebiete auch kün+ig in ihrer
Funk=on zu erhalten, wenn möglich

bauliche Schutzmaßnahmen zu er-
greifen (beispielsweise der Hoch-
wasserschutz in Sonnenberg), Fluss-
und Bachräume auszuweiten und
Reten=onsmöglich- keiten auch in
von Hochwasser weniger bedrohten,
aber geeigneten Flächen zu schaffen. 
Dafür grei+ die Stadt =ef in die Ta-
sche. Jährliche Ausgaben von über
300.000 Euro allein für Unterhal-
tungsmaßnahmen der Entwässerung
sind da nur die Spitze des Eisbergs.
Zahlreiche Renaturierungsprojekte
wurden auch dank der finanziellen
Unterstützung durch das Land in den
vergangenen Jahren bereits umge-
setzt.

Mit Kosten von mehreren Hundert-
tausend Euro ist jede einzelne Maß-
nahme eine Herausforderung. Die
Ergebnisse sprechen dann allerdings
für sich. Bei umfassenden baulichen
Maßnahmen sind dann o+mals
sogar Millionenbeträge zu inves=e-
ren um den Schutz der Anwohner zu
gewährleisten. So wird der Hoch-
wasserschutz in Sonnenberg nach

seiner Fer=gstellung wohl über sechs
Millionen Euro kosten. 
Erst im Juli 2014 kam es entlang der
Bäche erneut zu einem Hochwasser
mit massiven Folgen. Zahlreiche
Meldungen von Ufer- und Mauerab-
brüchen, Aufstauungen durch Treib-
gut und Geröllmassen sowie
Windbruch wurden aus den Ortsbe-
zirken Sonnenberg, Rambach, Nord-
ost, Dotzheim, Naurod, Igstadt,
Breckenheim und Erbenheim gemel-
det. 

Innerhalb von nur zwei bis drei Stun-
den regnete es in einem Maß, das
sonst normalerweise der Nieder-
schlagsmenge des gesamten Monats
Juli entspricht. Das anschließend ein-
tretende Hochwasser setzte zahlrei-
che Keller unter Wasser, überspülte
ganze Straßenzüge, beschädigte Brü-
ckenbauwerke und ließ auch das
Wiesbadener Kurhaus nicht unver-
schont. Einmal mehr ein Zeichen
dafür, dass die Menschen in Wiesba-
den für das Thema Wasser in unse-
rer Stadt nachhal=g sensibilisiert
werden müssen. Auch für Verwal-
tung und Poli=k gilt es, in diesem Be-
reich ganz genau hinzusehen und
vorausschauende Entscheidungen zu
treffen. Arno Goßmann

Millionen für den 
Hochwasserschutz

Extremwetterlagen

Wertvolle Investition

Macht des Wassers
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Neben krä igen Schutzbauten, in denen bei Starkregen die Wassermassen abgeleitet werden (Foto oben in Sonnen-

berg), ermöglichen ausgedehnte natürliche Auen und bewusst angelegte Reten0onsflächen entlang der Bäche und

Flüsse eine Ausdehnung des Wassers und ein langsameres Ansteigen der Pegelstände. Das untere Foto entstand an-

lässlich des Januar-Hochwassers 2011 südlich des Schiersteiner Hafens. Foto: Frank Hercher



A
m 1.März 2015 jährt sich zum
174. Mal der als „Nebeljun-
genstreich“ in die Geschichts-

bücher eingegangene Höhepunkt
eines Konfliktes zwischen dem Her-
zogtum Nassau und dem Großher-
zogtum Hessen-Darmstadt um den
au$lühenden Hafenbetrieb in Bieb-
rich. 
Der Wiener Kongress ha>e 1815 an-
stelle des 1806 untergegangenen rö-
misch-deutschen Kaiserreichs einen
losen Zusammenschluss deutscher
Staaten als „Deutschen Bund“ be-
gründet. Das bedeutete auch den
endgül=gen Abs=eg der Stadt Mainz
von ihrer jahrhundertelang beste-
henden Vorrangstellung am Rhein
als Sitz des Kurerzkanzlers und vor-
nehmsten Kurfürsten des Alten Rei-
ches. Es war der Abs=eg zu einer
hessen-darmstäd=schen Provinz-
stadt. Vor diesem historisch-psycho-
logischen Hintergrund wird der von
den Zeitgenossen als „kleinststaatli-
cher Hader“ belächelte Streit viel-
leicht erklärlich. 

Rein äußerlich ging es um ganz hand-
feste wirtscha+liche Interessen. Mit
der 1815 auch beschlossenen Frei-
heit der Schifffahrt auf dem Rhein
ha>e der Wiener Kongress die
Grundlage der wirtscha+lich wich=-
gen, uralten Mainzer Stapelrechte
en<allen lassen. Diesen zufolge
musste alles Frachtgut, das auf dem
Rhein herantranspor=ert wurde und
in die Region weiterverhandelt wer-
den sollte, zuvor in Mainz auf dem
Markt angeboten werden, und es
dur+e nur von Mainzern weiterbe-

fördert werden. Schiffe, die nach
Frankfurt weiterfuhren, mussten
einen Mainzer Lotsen übernehmen. 
Schon ab 1814 ha>en Frankfurter
Kaufleute dieses Mainzer Privileg
umgangen, indem sie ihre Waren für
rheinabwärtsliegende Ziele  auf dem
Main nur bis Hochheim verschifften,
sie von dort auf dem Landweg nach
Biebrich transpor=erten und erst da-
nach wieder auf Schiffen weiterbe-
fördern ließen. Daraus ha>en sich
he+ige Auseinandersetzungen zwi-
schen den Landesregierungen in
Darmstadt und Wiesbaden und auch
Misshelligkeiten zwischen Mainz und
Biebrich ergeben.

Mit der  am 31. März 1831  unter-
zeichneten „Rheinschifffahrtskon-
ven=on“ en<ielen diese Mainzer
Sonderrechte  endgül=g. Außerdem
wurde Nassau das Recht eingeräumt,
Biebrich als „Freihafen“ zu entwi-
ckeln, das hieß zu einem Hafen, in
dem auch Waren umgeschlagen
werden dur+en, ohne nassauische
Einfuhrzölle zu entrichten. Damit er-
hielt Biebrich, das bisher für die
Rheinschifffahrt  kaum Bedeutung
gehabt ha>e,  eine neue gewerbliche
Perspek=ve, aus der sich ein unmit-
telbarer Anlass für bedeutende In-
ves==onen des nassauischen Staates
in die Entwicklung des Ortes ergab.
Ab 1838 ließ die Landesregierung
dort eine neue Kaimauer, zwei Kran-
anlagen, ein neues Zollamt und ein
großes Depotgebäude für die Ver-
wahrung der zollfreien Waren, den
sogenannten „Zollspeicher“, errich-
ten. Hinzu kam, dass seit dem 3. Au-

gust 1840 eine 1,5 Kilometer lange
S=chbahn, ein Abzweig von der
neuen Taunusbahn (Wiesbaden -
Frankfurt), direkt an den Kaimauern
in Biebrich endete. 
Vor diesem Hintergrund veranlasste
die wachsende Konkurrenzangst der
Mainzer vor der aufstrebenden Ent-
wicklung des Biebricher Hafens die
Regierung von Hessen-Darmstadt zu
einem beispiellosen Kra+akt:  In der
Nacht zum 1.März 1841 ließ sie
einen Konvoi von 60 Lastschiffen
einen Steindamm in die Fahrrinne
zwischen der zu Hessen gehörenden
Petersaue und einer sogenannten
„Fangbuhne“ an der Spitze der nas-
sauischen Insel „Biebricher Wörth“
schü>en. So wurde  diese Fahrrinne
für Schiffe unpassierbar. Damit war
der Biebricher Hafen blockiert. 
Auf eine  Beschwerde Nassaus er-
zwang die Haltung der anderen Län-
der auf dem ständigen Gesandten-
kongress des Deutschen Bundes in
Frankfurt, dem sogenannten „Bun-
destag“,  den Rückbau des Hinder-
nisses, der allerdings erst  vier Jahre
später, im Jahr 1845 mit  Hilfe der in
der Bundesfestung Mainz sta=onier-
ten preußischen Pioniere abge-
schlossen werden konnte. 

Es steht zu vermuten, dass es auch
diese Erfahrungen waren, die die
nassauische Regierung dazu veran-
lassten, 1857-1858 durch  Aufschüt-
tungen die beiden nassauischen
Rheininseln Bismarcksaue und
Schiersteiner Aue und zwei kleinere
Verlandungsflächen im Rheinbe>
mit dem rechten Flussufer so zu ver-
binden, dass ein  neuer, großer, von
Mainzer Seite unangrei$arer nas-
sauischer Rheinhafen entstehen
konnte: Der Schiersteiner Hafen.

Dr. Jörg Jordan

„Nebeljungenstreich“ legt
neuen Biebricher Hafen lahm

Biebrich als Freihafen

Freiheit der Schifffahrt Hafen in Schierstein
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Steindamm

Heu0ger Uferverlauf
Hafenanlagen
Eisenbahnen

Fahrwasser
Nassauische Fangbuhne



kleine Cafè-Häuschen und eine Halle
des Verschönerungsvereins Wiesba-
den.
Doch was hat das alles mit dem
Thema Wasser zu tun? Sehr viel!  Den
verantwortungsbewussten Ingenieu-
ren und den vorausschauenden Poli=-
kern bereitete nämlich der Gedanke,
dass es bei der Vielzahl von Menschen
und angesichts der inzwischen großen
Werte der Bauten einmal zu einem
Brand kommen könnte und dann kein
Löschwasser zur Verfügung stünde,
schlaflose Nächte.
Immer dringlicher wurde daher die
Versorgung der Bergkuppe mit Was-
ser. Hierfür bot sich ein Quellbereich
an der Nordspitze eines kleinen Wie-
sentals zu Füßen des knapp vierhun-
dert Meter hohen Berges Würzburg
an.

Als die Realisierung eines Restaurants
auf dem Neroberg näher rückte,
wurde in diesem Quellgebiet mit einer
kleinen Wassergewinnungsgalerie, die
in den Berg getrieben wurde, die Vo-
raussetzung für die Wasserversorgug
des Nerobergs geschaffen.
Schnurgerade wurde eine Schneise
zwischen der Quelle und der Nero-
berg-Kuppe freigeschlagen. Noch
heute erkennt man den kerzengera-
den Weg hinter dem Neroberg. Hier
wurde die Wasserleitung vergraben.
Im Jahr der Restauranteröffnung

(1881) entstand noch ein Sammelbe-
hälter von hundert Kubikmeter Fas-
sungsvermögen.
Eine ganz besondere A>rak=on
konnte am 25. September 1888 eröff-
net werden: Die Nerobergbahn. Diese
Drahtseil-Zahnstangenbahn wird bis
heute mit Wasserballast, der in den
jeweils oberen Wagen gefüllt wird, be-
trieben. Bis zu sieben Kubikmeter
Wasser kann in einen solchen Wagen
gefüllt werden. Der zieht dann beim
Abwärtsrollen durch sein höheres Ge-
wicht den unteren Wagen, mit dem er
durch ein Drahtseil über eine Seilrolle
verbunden ist, die 84 Meter Höhen-
unterschied den Berg hinauf.

Noch mehr Wasser findet man am
Neroberg knapp unterhalb des Aus-
sichtstempels. 
Rund 80 Meter über der Wiesbadener
Innenstadt entstand von 1933 bis
1934 in den klaren Linien des “Neuen
Bauens” das Opelbad. Durch eine S=f-
tung ermöglichte Geheimrat Wilhelm
von Opel den Bau dieses einmalig
schönen Bades. Die Architekten Franz
Schuster (Wien) und Edmund Fabry
planten gemeinsam mit dem Garten-
gestalter Wilhelm Hirsch diese einzig-
ar=ge Anlage mit ihrem grandiosen
Panoramablick. Das Opelbad ist inzwi-
schen ein Kulturdenkmal nach dem
Hessischen Denkmalschutzgesetz.

Frank Hercher

Schnurgerade Schneise

Traumblick vom Opelbad

Der Neroberg
und das Wasser

Das Opelbad - Freibad mit Panorama-

blick.    Foto:      /Wolfgang Pehlemann

M
i>e des 19. Jahrhunderts ent-
wickelte sich der knapp 250
Meter hohe Neroberg zu

einem beliebten Ausflugsziel für Wies-
badener Bürger. Aber auch viele Kur-
gäste s=egen auf die Anhöhe, um den
Ausblick auf die Stadt und in die Weite
bis hin zum Odenwald zu genießen. 
Anlässlich des frühen Todes seiner Ge-
mahlin, der 19- jährigen russischen
Prinzessin Jelisaweta (Elisabeth) Mi-
chailowna, Großfürs=n von Russland
und Herzogin von Nassau (1826 bis
1845),  ließ Herzog Adolf von Nassau
von 1847 bis 1855 die Russisch-Ortho-
doxe Kirche am Südhang des Nero-
bergs als Grabstä>e erbauen.

Seit ihrer Fer=gstellung bildet die
„Russische Kapelle“ mit ihren glänzen-
den goldenen Kuppeln eines der auf-
fälligsten Wahrzeichen unserer Stadt.
Durch die Umstellung der Straßenbe-
leuchtung in der Wilhelmstraße auf
Gasbetrieb, wurden 1848 die Säulen,
die bis dahin die Öllämpchen getragen
ha>en, überflüssig. Ein Glücksfall für
den Neroberg. Der herzoglich-nas-
sauische Ho$aumeister, Philipp Hoff-
mann, der für zahlreiche bedeutende
Bauten in Wiesbaden verantwortlich
ist (Bonifa=uskirche 1844 – 1849, Rus-
sische Kapelle, und viele mehr)  sollte
1851 auf dem Wiesbadener Hausberg
einen Monopteros (griechischer Tem-
pel) bauen. Und da kamen ihm die
Säulen der Öllämpchen aus der Wil-
helmstraße gerade recht. Sie tragen
seitdem die Kuppel des Tempelchens. 
Für die zunehmende Schar der Aus-
flügler entstanden daneben 1859 zwei

Die Nerobergbahn - Ihr Antrieb ist allein

der Wasserballast. Foto: Frank Hercher

Auffälliges Wahrzeichen

CC
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Das Hotel auf dem Neroberg um das Jahr 1960 . Zeichnung:  R. Lang



W
as wäre Wiesbaden ohne
die vielen Heilquellen? Der
Ruf der Landeshauptstadt

als Kurstadt wäre wohl kaum der glei-
che! Dieser beflügelt die Entwicklung
Wiesbadens seit der An=ke bis in die
Moderne.
Die über 200 000 Jahre alten Quellen
wurden wohl schon in prähistorischer
Zeit genutzt. Eine erste direkt nach-
weisbare Nutzung ist durch die
Römer um die Zeitenwende belegt.
Die Stadt „Aquae Ma@acorum“, wie
Wiesbaden zu römischen Zeiten hieß,
war als Kurstadt im römischen Reich
bekannt und diente vor allem den Le-
gionären dazu sich von ihrem strapa-
ziösen Dienst zu erholen. Dies
belegen drei römische Thermenhäu-
ser, die im heu=gen Stadtgebiet ar-
chäologisch nachgewiesen werden
konnten, aber auch zwei Schri+quel-
len aus dieser Zeit, welche Wiesba-
den sowie die Heilwirkung ihrer
Quellen erwähnen. Demnach kann
sich Wiesbaden auf eine mindestens
2000-jährige Tradi=on als interna=o-
nal bekannte Kurstadt berufen.  
Von den insgesamt 26 bekannten Mi-
neral- und Thermalquellen im Wies-
badener Stadtgebiet sind aktuell
noch 15 wasserführende Quellen vor-
handen. Sie stehen vielfach in Ver-
bindung zueinander, wobei die fünf
Hauptquellen: die Salmquelle,  der
Kochbrunnen, die kleine und große
Adlerquelle sowie die Schützenhof-
quelle durch ein in den 1930er Jahren
errichtetes Leitungsnetz die ausrei-
chende Versorgung des gesamten
Quellbezirkes mit Thermalwasser ge-
währleisten.
Die knapp 2000 Jahre die seit der rö-
mischen Kaiserzeit vergangen sind,

stellen für das Wiesbadener Ther-
malwasser nur einen kleinen Zeit-
raum dar. Seine Reise begann schon
vor gut 25.000 Jahren, als es im süd-
lichen Oberrheingraben in der Nähe
von Basel ins Erdreich versickerte.
Von dort gelangt es unterirdisch
durch verschiedene geologische
Schichten, die das Wasser mit ge-
sundheitlich wertvollen Mineralien,
wie Natrium-Chlorid (Kochsalz) anrei-
chern in unsere Gefilde. Hier tri> es
entlang einer Spalte, die über den
Neroberg in Richtung Platz der deut-
schen Einheit verläu+, rasch aus einer
Tiefe von 2000 Meter an die Oberflä-
che. Dem schnellen Ans=eg aus der
Tiefe verdanken wir die hohe Durch-
schni>stemperatur von 67 Grad Cel-
sius, die das Wiesbadener Thermal-

wasser auszeichnen. Über das weit
verzweigte Leitungsnetz wird das
Thermalwasser nun zu den verschie-
denen öffentlichen als auch privaten
Badeanstalten weitergeleitet, die das
Innenstadtbild zum Teil über Jahr-
hunderte mitbes=mmt haben. Durch
Wiesbadens Ruf als Kur- und Heil-
stadt, der in erster Linie auf die Heil-
quellen zurückzuführen ist, erlebte
die Stadt auch eine kulturelle Blüte,
wodurch weitere die Stadt prägende
Gebäude entstanden. Als Beispiele
sind das Kurhaus und Casino, das
Theater oder die vielen historische
Villen zu nennen.
Doch der poten=elle Nutzen des
Thermalwassers ist mit der rein ge-
sundheitlichen Anwendung noch
nicht ausgeschöp+. So könnte es,
zum Beispiel durch sein Wärmepo-
tenzial als umwel<reundlicher Ener-
gielieferant, auch zur Lösung
moderner Probleme seinen Teil bei-

tragen. Jonas Nowaczek

Wiesbaden und seine
heilenden Quellen

1 Salm-Quelle (Bohrbrunnen)
2 Kochbrunnen (Bohrbrunnen)
3 Spiegelquelle
4 Kranzquelle
5 Adlerquelle (2 Bohrbrunnen und
Quellfassung mit Ableitung zur 
Bäckerbrunnen-Zapfstelle)
6 Römerquelle
7 Pariser-Hof-Quelle – Goldenes-
Kreuz-Quelle
8 Sonnenbergquelle

9 Drei-Lilien-Quelle

10 Goldene Ke>e – Stern-Quelle
11 Bären-Quelle
12 Kölnischer-Hof-Quelle – Zwei-

Böcke-Quelle

13  Gold-Brunnen-Quelle

14 Bäckerbrunnenquelle

15 Goldenes-Ross-Quelle
16 Quelle Häfnergasse 12
17 Quelle Goldgasse 1-3

18 Wilhelm-Heilanstalt-Quelle

19 Schützenhofquelle (Bohrbrunnen) –
Am Schützenho$ad
20 Gemeindebad-Quelle
21 Faulbrunnen (Bohrbrunnen)
22 Schwarzer-Bock-Brunnen
23 Bäckerbrunnen-

Zapfstelle

Quellen in Wiesbaden
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Blick von der Taunusstraße auf den Kranzplatz, um 1900. Foto: Colorierte Postkarte/Commons 



E
xakt 130 Jahre ist es in diesem Juni
her, dass im Jahr 1885 das mon-
däne Leben in der Weltkurstadt

Wiesbaden einen fürchterlichen Ein-
bruch erli>: Typhus war in der Stadt!
Nach den ersten vagen Vermutungen
stand am 29. Juni die Diagnose „Ty-
phuserkrankung in vier Fällen“ fest.
Einen Tag später schnellte die Zahl der
Erkrankten auf 33. 

Innerhalb von wenigen Stunden zogen
über das beschauliche Sommertreiben
in den Kureinrichtungen die Scha>en
der Angst. Und als am dri>en Tag nach
der ersten Typhus-Diagnose, am 1. Juli
1885, schon 50 Pa=enten zu vermelden
waren, setzte eine Abreisewelle ein. Die
für Wiesbaden so wich=gen Kurgäste
räumten ihre Hotels und verließen die
Stadt.
Nun zeigte sich, dass eine so großar=ge
und glanzvolle Weltkurstadt, wie es
Wiesbaden 1885 war, sehr viele Neider
ha>e. In Häme und Schadenfreude rie-
ben sich die Wiesbaden nacheifernden
Kurorte in unmi>elbarer Nachbarscha+
die Hände. 

Ganz besonders die Zeitungen in diesen
Städten, aber auch Bäderfachzeit-
schri+en bis hin nach Österreich und
Berlin taten sich damit hervor, einen
Kurantri> in Wiesbaden als lebensbe-
drohlich darzustellen. Stets verbunden
mit Werbung für eigene Kurleistungen.
Unterdessen kle>erte die Zahl der Er-
krankten am sechsten Tag nach der
Erstdiagnose auf 71. Die Epidemie er-
reichte damit ihren Höhepunkt. In Mag-
deburg berichtete die Zeitung unter-
dessen, welch grandiosen Aufschwung
Bad Ems an der Lahn durch die plötzlich
ansteigende Zahl von Kurgästen zu ver-

zeichnen habe, während in Wiesbaden
die Hotels ihr Personal entlassen müss-
ten.  Die Zeitungen in Frankfurt und
Homburg am Taunus wussten sogar
davon zu berichten, dass das Feld-Ar=l-
lerieregiment 27 nach seinem Manöver
nicht in seine Kaserne nach Wiesbaden
zurückkehren werde. Die meisten Zei-
tungen arbeiteten in ihren Gerüchte-
küchen und überboten sich teilweise
mit den abstrusesten Darstellungen.
So auch auf der bri=schen Insel: Aufge-
schreckt von den Gerüchten über
„rund tausend Tote“  in Wiesbaden er-
ging in der Londoner Ausgabe der Daily
News die dringende Aufforderung,  ge-
plante Reisen auf den Kon=nent zu un-
terlassen. 

Verzweifelt kämp+en die Wiesbadener
Hoteliers indessen gegen die auswärts
kursierenden Gerüchte. Doch ausge-
rechnet in jener Ausgabe des Tagbla>s,
in der sie versuchten auf die Normali-
tät des Lebens in Wiesbaden hinzuwei-
sen, fand sich auch ein Aufruf des
Wiesbadener Frauenvereins, der nicht
mehr in der Lage war, die vielen Kran-
ken zu pflegen und daher dringend um
Unterstützung bat.
Am 25. Juli 1885 wurde offiziell das
Ende der Epidemie verkündet. 59 Men-
schen waren ihr zum Opfer gefallen.
Fieberha+ wurde während der vergan-
genen Wochen nach der Infek=onsur-
sache gesucht. Schon früher ha>e man
das Wasser in der Stadt in Verdacht, die
Krankheitserreger mit sich zu führen,
denn Typhusseuchen waren für Wies-
baden nicht neu. Hier starben fünfmal
so viele Menschen an Typhus als im üb-
rigen Herzogtum Nassau. Bis 1890 gab
es keine Stadt im ganzen Deutschen
Reich, in der durch diese Krankheit so
viele Opfer wie in Wiesbaden zu bekla-

gen waren. Ursache für die Epidemien
waren die katastrophalen Verhältnisse
in der Stadtentwässerung.
Zunächst wurden um 1850 Bäche und
Gräben abgedeckt und unter der Stadt
ein knapp 40 Kilometer langes Kanal-
system verlegt. Die Fracht dieser Ka-
näle bestand aus Regen- und Oberflä-
chenwasser, Abwässern der heißen
Quellen, dem Überlaufwasser der Fä-
kaliengruben, der Abwasserbrühe der
Gewerbebetriebe wie Hotelküchen
und Fleischereien und entlud sich wie-
der in den Bächen. 

Alles landete schließlich im Schwarz-
bach. Sein Wasser wurde noch mehr-
fach aufgestaut, da es für ihn galt, auf
seinem Weg zum Rhein mit dieser Mix-
tur noch sieben Mühlen anzutreiben.
So konnten sich in der gestauten, ste-
henden warmen Brühe vortrefflich
Krankheitskeime entwickeln.
Man mag sich heute nicht vorstellen,
unter welch hygienischen Bedingungen
damals im Schwarzbachtal Getreide ge-
mahlen wurde. Eine Verunreinigung
mit allerlei Krankheitskeimen war
zwangsläufig.
Außerdem, wenn in heißen Sommern
die Lau$runnen in der Stadt nicht aus-
reichend Wasser für die Bevölkerung
boten, griffen die Menschen o+ auf
ihre alten Pumpbrunnen zurück. Von
den undichten Abortgruben in der
Stadt sickerte jedoch die Fäkalienflüs-
sigkeit ins Grundwasser, ebenso wie
das Thermalwasser.
Wiesbaden war so nicht nur für die
Kurgäste, oben in den Badeanstalten,
sondern auch für Keime und Bakterien,
unten im Grundwasser, ein “Wohlfühl-
Paradies”.
1890 wurden die Pump- und Haus-
brunnen endgül=g geschlossen und
die Zahl der Typhusfälle sank deutlich
unter die anderer Großstädte.

Frank Hercher

Kampf gegen Gerüchte

Höhepunkt: 71 Kranke 

Ekelhafte Brühe

Typhus in Wiesbaden

Schatten der Angst
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Der Stadtbrunnen - Auch sein Wasser reichte o  für den Wasserbedarf der Bürger nicht aus. Seine faulige Brühe, her-

vorgerufen durch morsche Holzleitungen, gab immer wieder Anlass zu he iger Kri0k. Foto: Frank Hercher



D
as Wasser, das Wiesbaden als
Weltkurstadt berühmt ge-
macht hat, stammt aus den

heißen Quellen die, zu Brunnen ge-
fasst, vor allem im Innenstadtbereich
an die Oberfläche treten und dort
ihre heilende Wirkung en<alten. 
Zur Weltkurstadt Wiesbaden gehö-
ren aber auch die zahlreichen Brun-
nen, die ihre ‚heilende‘ Wirkung vor
allem im Hinblick auf die Verschöne-
rung des Stadtbildes en<alten. So
die beiden Wasserspiele auf dem
Bowling Green am Kurhaus: 
Bereits vor der Errichtung des alten
Kurhauses durch Chris=an Zais gab
es, etwa in Höhe des heu=gen Kur-
haus-Portals, den sogenannten ‚Wie-
senbrunnen‘, der sich aus einer
nahegelegenen Quelle speiste. Diese
lag einige Stufen in einer umfahrba-
ren Ver=efung, war von Sandstein
eingefasst und ha>e vier Ausläufe.
Mit Bau des alten Kurhauses um
1810 beabsich=gte man an der Stelle
des heu=gen Bowling Greens einen
Brunnen mit Fontaine zu errichten,
was jedoch an technischen Schwie-
rigkeiten, wie dem zu geringen Was-
serdruck, scheiterte (diese wurde
schließlich im Weiher hinter dem
Kurhaus verwirklicht). Letztendlich

wurden 1856 die beiden Wasserbas-
sins angelegt, die heute noch den
Charme des Areals ausmachen. Im
Zuge des Tiefgaragenbaus unter dem
Bowling-Green im Jahre 2005 wur-
den die Becken in ihren historischen
Zustand zurückversetzt und sind
somit sicher die markantesten Brun-
nenanlagen der Landeshauptstadt.

Nicht ganz so alt sind die Wasser-
spiele in den Reisinger Anlagen, aber
als Entree für die Reisenden vom
Hauptbahnhof aus umso wich=ger.
Der alte Bahnhof, genauer die alten
Bahnhöfe lagen früher in Richtung
Innenstadt, auf dem Gelände der
heu=gen Rhein-Main-Hallen. Die
Umwandlung des Reichsbahngelän-
des in eine Grünanlage erfolgte
1932. Der Brunnen in der Reisinger-
Anlage ist rechtwinklig angeordnet
und weist so in Richtung Stadtzen-
trum und 1. Ring. Richtung Innen-
stadt schließen sich die
Herbert-Anlagen mit ihren Wasser-
anlagen an. Sie umschließen die vom
Architekten Ernst van Velden ge-
plante Wandelhalle, die in jüngerer
Vergangenheit leider eher durch ne-
ga=ve Schlagzeilen in Bezug auf die

Sauberkeit auf sich aufmerksam ge-
macht ha>e. Immerhin bleiben sie
auch nach dem – für die Jahre 2015
und 2016 vorgesehenen – Neubau
der Rhein-Main-Hallen erhalten.
Neueren Baujahres sind die Wasser-
spiele in der Fußgängerzone, die im
Zuge der Sanierung ab 2004 ent-
standen. Hier wurde das „Element
Wasser“ gestalterisch stärker als in
der alten Fußgängerzone eingebun-
den. 
Auf dem Mauri=usplatz entstand ein
‚Quellbrunnen‘ der, aufwendig illu-
miniert, das Zentrum des Platzes
markiert. Ein Bodenrelief zeigt die
Lage der sieben Primärquellen im
historischen Fünfeck der Stadt. Ihre
En<ernung voneinander ist im Maß-
stab 1:100 im Abstand der sieben
Fontänen-Quarte>e des Brunnens
wiedergegeben, von denen jedes
eine der Quellen symbolisiert. Somit
nimmt das Wasserspiel auf dem
Mauri=usplatz in der Tat die Rolle
eines „Zentralbrunnens“ ein.
Weitere Wasserspiele befinden sich
jeweils am Ende der Lang- und Kirch-
gasse. Diese sind ebenerdig in den
Pla>en-Belag der Fußgängerzone in-
tegriert. 
Die hier beschriebenen Wasserspiele
aus drei Epochen sollen repräsenta-
=v für die zahlreichen Wasser-Anla-
gen in unserer Stadt und ihren
Vororten stehen. Sie zeigen die Be-
deutung des Elementes Wasser für
die Gestaltung des Stadtbildes.
Dies auch im Hinblick auf den noch
immer bestehenden Anspruch Wies-
badens als „Weltkurstadt“. 

Marc Paffenholz

im Wandel der Zeit

Brunnen und Wasserspiele

Brunnen vorm Kurhaus
Foto: Astrofoto

Reisinger Anlagen
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Einige Brunnen und Fontainen in Wiesbaden: Brunnen in der Robert-Krekel-Anlage in Biebrich (links). Oben: Wasserspiele auf

dem  Mauri0usplatz, Fontaine am Warmen Damm und der  Wengenroth-Brunnen in der Wellbornstraße. Unten der Dorf-

brunnen in Rambach (der einstmals die Pferdetränke im Tennelbachtal war), Wasserspiele am Beginn der Kirchgasse und der

Marmorbrunnen in der Alfons-Paquet-Straße. Dieser Brunnen stand einst am “Hof von Holland” auf dem Schillerplatz und

später dann auf dem Mauri0usplatz. Fotos: Astrofoto



einer Neuinterpreta=on des Mauer-
rests: „Vom Bollwerk zum Aquä-
dukt“.
In seinen ingenieurwissenscha+li-
chen, hydrotechnisch ausgerichteten
Studien wird deutlich, dass in Ver-
bindung mit der Kenntnis römischer
Bauweise und Be triebs füh rung, die
Hei den mau er einst Teil eines Aquä-
 dukts, also einer Wasserleitungsbrü-
cke war. Sie diente der Speisung
großer Reservoire mit klarem, flie-
ßendem Wasser aus den Taunushö-
hen aber vor allem dem Transport
des Wasser nach Wiesbaden und
weiter in den Raum des heu=gen
Mainz-Kastel. 
Das äl tes te Bau werk im Zen trum un-
serer Stadt ist ein in der römischen
Kai ser zeit nach Augustus – also nach
der Zeit wen de – er bau tes Ar chi tek -
turre likt. Es überdauerte trotz star-
 ker Re duk = o nen und bau li cher
Ein grif fe eine fast 2000-jäh ri ge 
Ge schich te und nö=gt auch noch
dem heu=gen Betrachter Re spekt
vor rö mi scher Bau kunst und Bau-
technik a b.

Die nach der Zerstö rung durch mit-
 tel al ter li chen Stein raub verbliebe-
nen mas siven Res te der Mau er, die
auf ei ner Län ge von 80 m  am Schul-
 berg auf ra gen, zeu gen von ei nem
einst ge wal = gen Bau werk mit zwei
Halb rund tür men - vermutlich riesi-
gen Wasserreservoirs. Die noch vor-
 han de nen Mau er res te sind in
mas si ver rö mi scher Bau wei se aus
„opus cae men =ci um“ aus ge führt,
dem den Rö mern ver trau ten kon-
 struk = ven Be ton mit Kon glo me rat-
Zu schlagstof fen.
Der Be tonkern war zwischen beid sei-

 = gen Vor mau e rungen aus grau-
grü nem Taunus-Quar zit einge-
füllt und gestamp+ worden. 
Das Zen trum der frü hen rö mi schen
Mi li tär-Nie der las sung im 1. Jahrhun-
dert n. Chr. war ein Ko hor ten kas tell
in der Art einer Akropolis auf dem
Kamm ei nes vom Tau nus he rab lau -
fen den Hö hen rü ckens, dem heu = -
gen Rö mer berg an der Pla>erstraße.
Das Kastell diente auch der Kontrolle
und Sicherung der römischen Straße,
die von Mogon = acum, dem heu=gen
Mainz, über den Tau nus kamm zum
Li mes-Kas tell Zug man tel führte.

Mar=n Lauth weist darauf hin, dass
das Sys tem Hei den mau er nicht iso-
liert von der rö mi scher Ge schichte in
der Re gi on betrachtet werden dürfe.
Insbesondere Mogon = a cum (Mainz)
und dem Rhein als zent ra lem Aus-
 gangs punkt al ler rö mi schen Ak = vi tä -
ten in Ober ger ma ni en, müsse
besondere Beachtung geschenkt
werden. 
Kai ser Au gus tus verlegte im Jahr 
16 v. Chr. die rö mi schen Trup pen aus
Gal li ens Hauptstadt Lugd unum
(Lyon)  an den Rhein nach Mogon = -
a cum.  Aquae Ma> ia cae (Wiesba-
den) wur de bis zu den Tau nus hö hen
Teil die ses ur ba nen Zen trums und
Wohn ort wich = ger Ver tre ter der
Kommandanturen.
Der be wal de te Ge birgs zug des Tau-
 nus gab Planungssi cher heit für  den
gro ßen rö mi schen Was ser be darf der
sich aus deh nen den Mi li tär- und
Stadtan la gen in der neuen Region.
Voraussetzung war jedoch die Einbe-
ziehung der rechtsrheinischen Ge-
birgszüge Taunus und Odenwald in
die Linienführung der neuen Grenz-
befes=gung, den  Limes, die hier ihre
eigentliche Begründung findet.

Frank Hercher

Gewaltiges Bauwerk

Planungssicherheit

W
enn man das Thema „Wiesba-
den und das Wasser“ aufgrei+

kommt man an den Römern nicht
vorbei. Nicht nur, dass sie fröhlich in
unseren heißen Quellen planschten,
sie brachten zugleich auch eine be-
sondere Badekultur mit nach Ger-
manien. Und schon ist man beim
Thema „Römer und Wasser“.
Überall, wo sie ihre Zentren und
Schaltzentralen etablierten, spielte
für sie – aus gutem Grund – die Ver-
sorgung mit sauberem Trinkwasser
eine ganz zentrale Rolle. 

Sie verfügten über begnadete Was-
serbaumeister und die wiederum
über Techniken, denen wir erst nach
und nach auf die Spur gekommen
sind. Das gilt neben Hafen- und
Schleusenbau  insbesondere für die
Errichtung ausgeklügelter Wasser-
versorgungs- und Verteilsysteme
sowie für den kilometerweiten Was-
sertransport. Die Bes=mmung der
Heidenmauer in Wiesbaden gab
lange Zeit Rätsel auf. Als Bollwerk
gegen Angreifer passte sie nie so
recht ins Bild, das man von der römi-
schen Besiedlung im Raum Wiesba-
den gewonnen ha>e.
In einer Forschungsarbeit unter dem
Titel „Trinkwasser für die Legionen“
befasste sich der Wiesbadener Ar-
chitekt und ausgewiesene Kenner rö-
mischer Wasserbaukunst, Mar=n
Lauth, mit dem Thema der Trinkwas-
serversorgung der Region zur Zeit
der Römer.
Darin stellt er seine Interpreta=on
der Heidenmauer als ein zentrales
Element der Wasserversorgung der
Römer in Wiesbaden vor und gibt
den weiteren Forschungen das Ziel

Wasserbaumeister

Vom Bollwerk zum Aquädukt



Wir im Norden - 2015

Das Römertor - 1902 erfolgte der Duchbruch durch die Heidenmauer, Wiesbadens ältestes Baudenkmal. Alle neueren For-

schungsarbeiten erhärten die Annahme, dass es sich bei der Mauer nicht um ein mönströses Bollwerk sondern um den Rest

einer genialen Wasserleitung  für die Trinkwasserversorgung  für Wiesbaden und Mainz-Kastel mit Wasser von den Taunus-

höhen handelt. Foto: Astrofoto



E
benso wich=g wie die Wasser-
versorgung ist die Wasserent-
sorgung. Frischwasser wird

durch Benutzung in Haushalt und
Gewerbe zu Abwasser. Damit das
Abwasser dem Wasserkreislauf wie-
der zugeführt werden kann, braucht
es nicht nur Kläranlagen, sondern
auch ein intaktes Abwassernetz, in
dem das Abwasser zu den Kläranla-
gen geleitet wird. Das geschieht, von
den meisten völlig unbemerkt, un-
terirdisch in einem 802 km langen
Abwassernetz. Sechs Tage wäre man
pausenlos unterwegs, wollte man
das Wiesbadener Kanalsystem zu
Fuß abschreiten. Was allerdings auch
aus anderen Gründen schwer fallen
würde: Ein Großteil der Kanäle ist
nicht begehbar und hat nur einen
Durchmesser von weniger als 40 cm.

Die zum Teil schon über hundert
Jahre alten Kanalrohre sind überwie-
gend aus Beton (74%), im Übrigen
aus Steinzeug (15 %) und aus Ziegeln
(6 %). Ein geringer Anteil besteht aus
Stahl, Guss oder Kunststoff.  Zum Ab-
wassersystem gehören aber nicht
nur Kanäle, sondern auch Regenent-
lastungsanlagen,  Regenrückhalte-
räume, Pumpanlagen und
Versickerungsanlagen. Insgesamt
103 solcher „Sonderbauwerke“ ge-
hören zum Abwassernetz. Wiesba-
den hat übrigens überwiegend ein
Mischsystem, das heißt Nieder-
schlagswasser und Abwasser werden
in einem gemeinsamen Kanal abge-
leitet. 

Ein besonderes Kleinod und eigent-
lich ein Thema für sich ist der Salz-
bachkanal. Der gleichnamige
Bachlauf wird vor dem Kurparkwei-
her oberhalb des Kurhauses in ein
unterirdisches Kanalsystem eingelei-
tet. 3,5 Kilometern später tri> der
Bach zwischen Theodor-Heuss-Ring
und Kläranlage wieder ans Tages-
licht. Dieses Kanalsystem wurde zwi-
schen 1900 und 1907 nach den
Plänen des Ingenieurs Josef Brix
(1859 – 1943) gebaut.
Der nach damals modernsten Er-
kenntnissen entworfene Kanal mit
seinen Zuläufen und Abzweigungen
gilt als Meisterwerk der Ingenieur-
baukunst und des Handwerks. Des-
halb steht er heute auch unter
Denkmalschutz, und zwar aus tech-
nischen, geschichtlichen und künst-
lerischen Gründen.

Der Kanal ist ein Tunnelgewölbe und
besteht aus massivem Ziegelmauer-
werk mit dick glasierten und beson-
ders korrosionsbeständigen hart
gebrannten Verblendziegeln. Schon
von Anfang an war der Kanal mit
elektrischem Licht ausgesta>et.
Wo aber wird all das Abwasser ge-
reinigt? In Wiesbaden gibt es zwei
Klärwerke, das Klärwerk Biebrich
und das Hauptklärwerk an der Salz-

bachbrücke der A 66. In den beiden
Klärwerken werden pro Tag durch-
schni>lich 80.000 m³ Abwasser ge-
reinigt, das entspricht einer Menge
von 666.666 Badewannenfüllungen.
Bei starkem Regen ist die Abwasser-
menge, die gereinigt werden muss,
noch viel größer. Zuerst wird das Ab-
wasser mechanisch vom gröbsten
Schmutz befreit.

Dazu gibt es einen Geröllfang, das
Rechenhaus und den Sandfang. Da-
nach wird das Fe> durch einen spe-
ziellen Fe>abscheider abgeschöp+.
Im Vorklärbecken setzt sich dann der
Schlamm ab.
Millionen von Bakterien und Einzel-
lern kommen anschließend zum Ein-
satz: Sie bauen die restlichen
Schmutzstoffe ab. Haben die ihre Ar-
beit erledigt, muss das Wasser nach-
geklärt werden. Zwei Tage braucht
das Abwasser, um durch alle Reini-
gungsstufen zu fließen. Das saubere
Wasser wird durch einen Kanal vom
Klärwerk direkt in den Rhein gelei-
tet.Der Klärschlamm muss ausfaulen
und trocknen. Der ausgetrocknete
Klärschlamm wird anschließend in
einer Abfallverbrennungsanlage ver-
brannt. Joachim Krumb

Das Wiesbadener Hauptklärwerk.

Foto: ELW/Volker Gringmuth 

Über hundert Jahre alt

Nach 2 Tagen sauber

Abwasser-Entsorgung

in unserer Stadt

Tunnel mit Licht



Abends0mmung über dem Hauptklärwerk. Foto: ELW/Richard Seelbach
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I
n früheren Jahrhunderten siedel-
ten Menschen am Rhein vor allem
aus Gründen der Zweckmäßigkeit.

Man war Fischer, Treidler oder Schif-
fer oder man trieb Zölle an einer der
zahlreichen Zollsta=onen entlang
des Flusses ein. Später siedelte sich
Industrie an, die den Rhein als Ver-
kehrsader für ihre Waren oder als
Wasser- bzw. Abwasserreservoir
nutzte.
Mit dem Einsetzen der Freizeitkultur
wurde das Element Wasser auch für
das Wohnen a>rak=v Zunächst für
die Herrscha+en, die ihre Villen und
Schlösser mit Vorliebe in Rheinnähe
errichteten, später auch für den Nor-
malbürger. 
Für die Industrie ist Rheinnähe heute
dagegen nicht mehr von solch ele-
mentarer Bedeutung wie noch vor
einigen Jahrzehnten. Was wiederum
die Möglichkeit eröffnet, auch ehe-
malige Industrie-Areale in Rheinnähe
für den Wohnbau zu nutzen. 

Hierfür gibt es entlang der Rhein-
schiene zahlreiche Beispiele: Die-
Wohnquar=ere ‚Rheingau-Palais‘  in
Schierstein, auf dem Gelände der
ehemaligen Sektkellerei Söhnlein,
das Linde-Quar=er und die ehema-
lige Zündholzfabrik in Kostheim, das
Areal Zollspeicher am Biebricher
Rheinufer sowie neue Wohnquar-
=ere im Bereich Kastel/Wiesbadener
Landstraße.
Diese Wohnquar=ere sollen insbe-
sondere für Familien mit Kindern at-
trak=v sein. So werden entspre-
chende Betreuungsangebote und

Schulplätze gleich mitgeplant, nach
den Zielsetzungen der Koali=on aus
CDU und SPD im Rathaus soll auch
eine Sozialbindung für den zu errich-
tenden Wohnungsbau von mindes-
tens 15 Prozent gegeben sein. Dies
gewährleistet an diesen Standorten
eine soziale Durchmischung, damit
nicht nur Quar=ere für ‚die Herr-
scha+en‘ geschaffen werden.
Neben der Lage am Wasser bietet
die Rheinschiene aber auch noch an-
dere Vorteile: Ausgezeichnete Frei-
zeitmöglichkeiten zu Wasser oder
auf dem Land, z. B. die Radwege der
Regionalparkroute oder im Hessi-
schen Fernradwegenetz. Entlang der
Rheinschiene gibt es hervorragende
Verkehrsangebote im Schienenver-
kehr. So sind von den Bahnhöfen
Schierstein, Biebrich, Wiesbaden Ost
und Kastel die Ziele Frankfurt - Stadt
und Flughafen - Mainz, Wiesbaden
und der Rheingau umsteigefrei zu er-
reichen. Gute Busanbindungen nach

Mainz und Wiesbaden tun ihr Übri-
ges. Man genießt nicht nur die
Rheinlage,sondern ist auch den In-
nenstädten der Großstädte nahe.
Und mancher, der beispielsweise im
Industriepark InfraServ arbeitet, hat
keinen weiten Weg zur Arbeit.
Genug Gründe also, in diesem Be-
reich neue Wohnquar=ere zu entwi-
ckeln. 

Denn auch die Weltkurstadt Wiesba-
den hat einen industriellen Struktur-
wandel, gerade an der Rheinschiene,
zu bewäl=gen. Ohne die Industrie
dabei zu verdrängen. Diese ist aber
doch in der heu=gen Zeit sauberer,
leiser und begnügt sich mit weniger
Platz. Das gibt, wie gezeigt, neue
Möglichkeiten.
Wiesbaden und das Wasser sind
demnach auch hier untrennbar mit-
einander verbunden.

Sigrid Möricke

Dort, wo einst die Flusspioniere ihre Kaserne am Schiersteiner Hafen ha1en,

entstand eine moderne Senioren-Residenz.. Foto: Astrofoto

Leben am Wasser –
ein Traum wird Wirklichkeit

Zahlreiche Beispiele

Neue Wohnquartiere
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Das Leben am Wasser bietet  einen hohen Freizeitwert. Foto: Astrofoto



E
s war ein We>lauf mit dem
„Durst” der Stadt Wiesbaden,
auf den sich die Verantwortli-

chen im Magistrat, die Ingenieure
und Wasserbaumeister des Wasser-
werks sowie die Geologen und Bio-
logen Mi>e des vorletzten Jahr-
hunderts eingelassen  ha>en. Eine
spannende, aber für die beteiligten
Arbeiter auch eine schwere, entbeh-
rungsreiche Zeit.
Neben weiser Planungsvoraussicht
gehörte auch viel Mut dazu, Ent-
scheidungen zu treffen, Gutachten
zu widersprechen oder ihnen Glau-
ben zu schenken mit all den weitrei-
chenden Folgen für die Bevölkerung
und den Aufschwung der Stadt.
Wich=g war es auch, der damaligen
- o+mals arroganten und ignoran-
ten - Obrigkeit fachlich fundiert ent-
gegenzutreten. Es war der geniale
Geologe Dr. Carl Koch, der mit sei-
nem Gutachten über die tatsächliche
Beschaffenheit des Taunusgebirges
und dem daraus zu gewinnenden
Trinkwasser die Grundlage für eine
erfolgreiche Wassergewinnung mit
bergmännisch vorgetriebene Stollen
schuf. An ihn erinnert ein Denkmal
des Bildhauers Spies im Nerotal.
Während anderenorts unter der
Erde nach Mangan, Eisen oder Schie-
fer gebuddelt wurde, bohrten,
sprengten und gruben die Wiesba-
dener nach Wasser, viel Wasser.
Natürlich sahen die Gemeinden
Hahn und Wehen dem unterirdi-
schen Treiben mit Sorge zu, ha>en
sie doch Angst, bald schon auf dem
Trockenen zu sitzen. Insbesondere
waren die Mühlen, die Hammer-

werke und Wäschereien auf den ste-
=gen Wasserfluss angewiesen. Bad
Schwalbach bangte um seine Mine-
ralquellen.
Und es kam schließlich, wie es kom-
men musste Wiesbaden grub den
Betrieben entlang der Aar das Was-
ser ab, verlor vor Gericht und zahlte
schließlich noch bis 1920 erhebliche
Entschädigungssummen.
Doch die Stadt verfügte über vier
leistungsstarke Hauptstollen: Münz-
bergstollen (erbaut 1875 bis 1888),
Schläferskopfstollen (1896 bis 1900
und 1908 bis 1910), Kellerskopfstol-
len (1899 bis 1906) und Kreuzstollen
(1901 bis 1907). Genial: Die Stollen
sind mit Verschlüssen versehen, die
sie zu riesigen Wasserspeichern ma-
chen, die bei Bedarf entsprechend
angezap+ werden können.

Nach der enorm steigenden Nach-
frage, wurde deutlich, dass man auf
das geklärte Wasser aus dem Rhein
nicht verzichten konnte. Zunächst in
einem eigenen Nutzwassernetz, um
das wertvolle Taunuswasser nicht
unnö=g als Brauchwasser für Stra-
ßenreinigung und Kanalspülungen zu
vergeuden. Nach mehreren Ausbau-
stufen, technischen Aufrüstungen
und ständiger  Modernisierung des
SchiersteinerWasserwerks wurde
das geklärte Rheinwasser dann auch
als Beigabe zum Taunuswasser ver-
wendet.
Es war ein mühevoller, langer Weg,
an dessen Anfang die nicht unbe-
gründeten Vorbehalte der Bürger
gegen die Wassergewinnung aus den

Brunnenanlagen in unmi>elbarer
Nähe des “Schindangers”, also jenem
Platz, auf dem durch Krankheiten ge-
storbenes Vieh, Ungläubige und
Selbstmörder verscharrt wurden.
Die Berichte über die ständige Mo-
dernisierung, die immer wieder
durch Hochwasserschäden  schwere
Rückschläge erli>, zeigen in welchen
Lebensumständen sich die Arbeiter
jener Zeit befanden. Verdienten an-
fangs (1921) Ledige  weniger als Ver-
heiratete, konnte das Bauziel
schließlich nur mit Prämienzahlun-
gen erreicht werden. 1923 betrug
der Stundenlohn 1,1 Billionen Mark
und die Arbeiter erhielten ihr Geld
täglich, damit sie angesichts des ra-
santen Wertverfalls damit wenigs-
tens noch das Notwendigste kaufen
konnten.
Wie wich=g der weitere Ausbau des
Wasserwerks in den heute bekann-
ten Dimensionen im Jahr 1957
wurde, zeigten schließlich die fol-
genden Hitzejahre, in denen sich
durch die niederschlagsarmen Früh-
jahre die Wasserspeicher in den Stol-
len nicht erholen konnten.
Während 1957 rundum die Städte an
die Grenzen der Wasserversorgung
s=eßen, konnte Wiesbaden mit
Tankwagen und Wassersprengwagen
der Stadt Ho&eim aus ihrer drama-
=schen Notsitua=on heraushelfen.
Unterdessen pflegten die in Wiesba-
den sta=onierten amerikanischen
Soldaten ihre Hausdächer auch wei-
terhin zur Kühlung ununterbrochen
mit tausenden Litern Trinkwasser zu
besprengen. 
1960 musste Oberbürgermeister
Georg Buch bereits im dri>en Monat
seiner Amtszeit den Wassernotstand
ausrufen. Damals lieferte Mainz vom
neuen Werk auf der Petersau Was-
ser ans dürstende Biebrich und ent-
spannte damit die Lage deutlich.

Frank Hercher

Wasser für eine
durstige Stadt

Netz für Nutzwasser



Wir im Norden - 2015

Da man um das Jahr 1900 in der Stadt das Wasser des Schläferkopfstollens dingend benö0gte, wurde der weitere

Ausbau gestoppt. Erst von 1908 bis 1910 wurde er auf seine heu0ge Länge fer0g ausgebaut. Foto: Astrofoto



W
iesbaden am Rhein? An-
ders als bei Mainz oder
Köln klingt das, trotz seiner

heu=gen Lage, ungewohnt. Wiesba-
den verdankt seine Existenz keinem
Handelsweg, keiner Brücke oder
Furt. Die Kur- und Bäderstadt lag ab-
seits des Rheins, getrennt von ihm
durch die Biebricher Höhe.
Erst zwei Verwaltungsakte „scho-
ben“ Wiesbaden an den Rhein und
später auch an den Main. 1926 er-
folgte die Eingemeindung von Bieb-
rich und Schierstein. Die Besatzung
Deutschlands als Folge des Zweiten
Weltkriegs und der daraus resul=e-
rende Zuschni> der Bundesländer
brachten es mit sich, dass die ab
1908 bzw. 1913 zu Mainz gehören-
den Stad>eile Amöneburg, Kastel
und Kostheim seit 1945 von Wiesba-
den verwaltet werden. 
So verfügt Wiesbaden heute über
mehrere Häfen, Anleger und Verla-
destellen. Bemerkenswert sind be-
sonders der Schiersteiner Hafen und
der Cellulosehafen Kostheim, wenn
auch aus unterschiedlichen Grün-
den.
Durch Aufschü>ungen zu den Rhein-
inseln Bismarcksaue und Bauernaue
entstand 1859 der Schiersteiner
Hafen als Floß-, Industrie- und Fi-
schereihafen. So war er von Anfang
an auch Ausflugsziel – wegen seiner
Fischgaststä>en. Später entstand auf
der Westseite des Hafenbeckens ein
Sportboothafen und Spaziergänger-
Refugium. Hier, am Austragungsort
des alljährlich sta?indenden Hafen-
festes, kann es besonders an sonni-
gen Wochenenden ausnehmend voll
werden. Der Os>eil wurde unter an-
derem von einer Kaserne, von DLRG,

Einfahrt mit der “TAMARA” in den Schiersteiner Hafen. Foto: Michael Weigold

Raiffeisen sowie Readymix/Cemex
und weiteren Industriebetrieben ge-
nutzt und verfügte über einen Gleis-
anschluss. Die Auflösung des
Flusspionier-Standortes und die teil-
weise Aufgabe der industriellen Nut-
zung ermöglichte die Bebauung
eines Teils des Hafengeländes mit
dem Jan-Niemöller-Haus der EVIM,
Wohnungen und dem Schufa-Ge-
bäude. 
Auf der Bismarcksaue sind nach wie
vor DLRG, Raiffeisen, WSV-Bingen
und zurzeit die Baustelleneinrich-
tung für die Schiersteiner Brücke an-
gesiedelt.
Besonders sehenswert im Hafen sind
der Taucherschacht Kaiman (Bj.
1892), ein technisches Denkmal der
WSV und die Dyckerhoff-Brücke (Bj.
1967), ein ästhe=sch wie technisch
herausragendes Ingenieurbauwerk.
Wer kein eigenes Boot besitzt, kann
die Brücke auch mit der Tamara, der
saisonalen fahrplanmäßigen Schiffs-
verbindung zwischen Schierstein,
Biebrich und der Re>bergsaue,
durchfahren. 
Deutlich ruhiger geht es am alten
Cellulosehafen in Kostheim zu. Das
Zusammenspiel von Flößerei und

Holzverarbeitung war einst eine
wirtscha+liche Säule Kostheims. Viel
ist davon heute nicht mehr erkenn-
bar, spätestens seit auf dem Ge-
lände des Sägewerks Schollmayer
am Floßhafen Wohnungen stehen.
Einzig die SCA Hygiene Products,
Nachfolgeunternehmen der 1885
gegründeten Kostheimer Cellulose-
fabrik, ist bis heute wich=ger Arbeit-
geber und zeigt, dass Wohnen und
Industrie auch heute noch nachbar-
scha+lich bestehen können. Die
heute nur noch Altpapier verarbei-
tende Fabrik benö=gt den Hafen
nicht mehr. 
Sta> einer Nachnutzung dürfen hier
die Reste der Verladeeinrichtungen
langsam überwuchern. Da das Be-
treten des Areals verboten und
wegen der dichten Vegeta=on auch
kaum möglich ist, kann sich die
Natur hier wieder ungestört entwi-
ckeln. Es gibt jedoch einen Rad- und
Fußgängerweg am Ufer. An der alten
Hafeneinfahrt befindet sich außer-
dem seit einiger Zeit ein Aussichts-
turm, von dem sich das zur Route
der Industriekultur Rhein-Main ge-
hörende Ensemble gut überblicken
lässt. Michael Weigold

Wiesbadens Häfen
an Rhein und Main
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Der alte Cellulosehafen in Kostheim. Das Zusammenspiel von Flößerei und Holzverarbeitung war einst eine wich0ge

wirtscha liche Säule Kostheims. Foto: Michael Weigold
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